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T a g e b u ch.

i.

Ein Besuch auf Monte Christo.

Es gibt wohl keinen Schriftsteller, der die Aufmerksamkeit seines Publikums so
wach zu halten versteht, wie Alexander Dumas. Nicht nur daß er mit huudcrtarmigcr
Thätigkeit einen Roman nach dem andern, ein Drama nach dem andern in die Welt
hinausschickt, er versteht es auch durch das, was er sonst noch thut und treibt, fort¬
während Spektakel zu machen. Einmal läßt er auf eine seiner eigenen Tragödien eine
goldene Gedenkmünze schlagen, ein andermal wieder heißt es, er sei in den Atlas auf
die Tigcrjagd gegangen. Ein günstiger Zufall mischt sich dann wieder darein, daß er
hier in eine c-mss c^IvKi-v verwickelt wird, dort in offener Dcputirtenkammcr einen
Angriff erfährt, und so gibt es immer etwas von ihm zu erzählen. Die guten Jour¬
nale aber, die sich fast alle die Miene geben, als ob sie ihn gründlich verachteten,
verschmähen es nicht, mit Notizen über ihn ihre Spalten voller zu füllen, als es
eben nöthig wäre.

In diesem Jahre gab es wieder viel von Dumas zu erzählen. Man behauptete,
daß er in der Nähe von Samt Gcrmain en Laye sich eine Villa bauen lasse, die ein
wahres Wunder von Pracht, so eine Art Duodez - Alhambra sei. Sie sollte Moute
Christo heißen. Moute Christo! Das war um so pikauter, da alle Welt damals den
Noman gleichen Namens las. Jedermann sprach von Monte Christo und nie¬
mand war dort gewesen, der Erfindung war offener Spielraum gelassen. Einige
wollten wissen, daß Monte Christo auf einer Insel erbaut sei und an Pracht das
Schloß Aladdin's übertreffe, andere sagten, es liege auf dem festen Lande, schon des¬
halb, weil es bei St. Gcrmain cn Laye gar keine Insel gebe. Die Meisten behaup¬
teten, Mo!,te Christo sei eine Mythe und es gebe keinen anderen Herrn von Monte
Christo als den im Roman.

Mir für meinen Theil war es ziemlich gleichgültig, wo Dnmas seine Bücher
schreibt oder künftig schreiben werde. Ich hatte mich von jeher mehr gegen ihn als
für ihn interessirt, und von seinen Romanen immer nur so viel gelesen, als eben nn-
ausweichlich war, nm nicht für einen Barbaren zu gelten. Doch leugne ich nicht,
daß ich gern einmal den Mann gesehen hätte, der bei allen Fehlern eine so unend¬
liche Fülle der Erfindung, eine so außerordentliche Kraft der Schilderung in hundert
und hundert Bänden entwickelt. Der Zufall war mir günstig. Eines Tages lud
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mich die Gräfin I.... zu ihrer Soiree mit dem Beisätze ein, ich würde heute bei ihr
Alexander Dumas kennen lernen.

Gräfin I____ist eine der literarischen Frauen von Paris. Ohne reich oder auch
nnr vermögend zn sein, hält sie sich doch, wie man zu sagen pflegt, ein Haus, und sieht
an jedem Montagsabcnd das Zimmer, das sie ihren Salon nennt, mit Menschen ge¬
füllt. Es sind meist Schriftsteller, die sich bei ihr cinfindcn, aber auch die Künstler
fehlen nicht. Es sind berühmte Leute darunter, und andere, die eine Aussicht haben
etwas zu werden. Jeder, der den Salon der Gräfin I____betritt, muß irgend ein Talent
oder eine Eigenthümlichkeit als Eintrittskarte vorzuweisen haben. Was er treibt, ob deutsche
Philosophie oder Sanskrit, Poesie oder Industrie, ist gleichgültig. Gegen die Sänger und
Pianisten, die bei anderen Hausfrauen in hohem Slnsehn stehen, hegt die Gräfin
eine große Verachtung, aber dafür stehen ihr die Gelehrten desto hoher. Je seltsamer
und absonderlicher ihr Studinm ist, desto besser. Ein Franzose, der den Hegel stndirt
hat, ist ihr schon sehr lieb, lieber sind ihr noch die Ueberscher von verschollenen My¬
stikern und Gnostikern. Am höchsten im Werthe stehen die Magnetiseurs und die Docto-
rcn, die sich mit Somnambulen abgeben; sie theilen mit den Erfindern neuer Religio¬
nen — denn auch die gibt es in Paris — den ersten Rang.

An dem Abend, als man Dumas erwartete, war der kleine Salon der Gräfin I.... voller
als ich ihn je gesehen. Es gab keine Gruppen mehr, sondern ein cvmpactes Gedränge. Die
Hausfrau, mit einem kleinen Kreise von Damen um sich, saß am Kamine und schürte
von Zeit zu Zeit die Kohlen mit einer nervösen Hastigkcit. Ich bemerkte, daß sie sich
oft ungeduldig umkehrte. Plötzlich ging die Thüre rasch auf und ein Mann, der an
Statur alle Umstehenden hoch überragte, trat mit energischer Gcberdc ein. Die Gräfin
I. ging ihm entgegen, es war Herr Alexander Dumas, Marquis de la Pailleterie.

Es existirt eine bekannte Carrikatur von Dumas ans einem großen Blatt, das alle
französischen Schriftsteller bei einander vorstellt. Ein großer Mann mit einem Ncgcr-
gesicht schreitet ans diesem Bilde mit Sicbcnmcilcnsticfeln über Berge und Thäler hin¬
weg. Ein Stern, vermuthlich der Orden des Nischcm, hängt dem Manne wie ein
Amnlct um den Hals, aus dem Rücken aber trägt er eine Unmasse Bücher. Schwer
scheint die Last, aber für den herkulischen Bau des Mannes ist sie nichts. Mit unzer¬
störbarem Gleichmnth trägt er sie fort, nnd anch die Berge und Thäler da nuten, mit
all' ihren Hindernissen sind sür ihn nicht vorhanden.

Diese Carrikatur ist vortrefflich. Nicht nur, daß Alexander DumaS in ihr zum
Sprechen getroffen ist, auch seine ganze Art und Weise ist in dem Bilde gezeichnet.
Dumas hat in seinen Zügen noch viel von seinem afrikanischen Ahnherrn. Er hat
schwarzes gekräuseltes Haar, ein breites Gesicht und dicke Lippen. Er ist hoch und
stark gebaut, wie zum Tragen gewaltiger Lasten. Sein Auge hat ein außerordentliches
Fcner, der Bau seiner Stirn ist nicht eben edel; Charakter nnd Phantasie sind in
ihr beisammen. Dabei hat er in allen Bewegungen etwas Energisches nnd Robustes,
und wer ihn sprechen Hort, begreift wohl, daß dies der Mann sei, der vor allen andern
die größten Münchhnnsiaden mit der größten Sicherheit vorzutragen versteht.

Die Gräfiu stellte mich ihm vor. Er fragte nach dem neuern Drama in Deutsch¬
land. Es war nicht schwer, ihm darüber etwas Neues zu sagen, da ihm Alles unbe¬
kannt war. Im Interesse des Theatre Historiquc fragte er nach übersetzbarenStücken,
ich erzählte ihm von Uriel Acosta, den Karlsschülern, von Maria Magdalcna. Er
hörte zu und kam dann wieder ans seine Achtung für Schiller und Lessing znrück. Er
erzählte, wie er eben wieder mit der Uebersctzung von Kabale und Liebe beschäftigt sei
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— eine Arbeit, die um so außerordentlicher erscheint, wenn man bedenkt, daß Dumas
kaum drei Worte deutsch versteht.

Unser Gespräch konnte nicht lange dauern. Dumas, der selten nach Paris kommt,
hatte noch gar Viele zu begrüßen. Er lud mich ein, ihn in St. Gcrmain zn besuchen.
Ich werde Ihnen dabei, setzte er hinzu, mein Monte Christo zeigen können.

Ein paar Monate vergingen, eh' ich wieder an diese Einladung dachte; der Aus¬
enthalt in Paris ist so zerstreuend! Endlich an einem schönen Sommcrnachmittage fuhr
ich auf der Eisenbahn hinaus. Der Weg nach St. Germain en Lave ist reizend. Er
führt durch ein Land, das wie ein Garten gepflanzt ist, und mit den freundlichsten
Dörfern wie übersäet ist. Aus der letzten Station, eine Viertelstunde von St. Germain,
beginnt ein Stück atmosphärischer Eisenbahn, der Wagen fällt in das eiserne Rohr
ein und fährt mit gleicher Schnelligkeit ganz geräuschlos eine sanfte Steigung hinan.
Aber nun erscheint das Städtchen auf der Anhöhe mit seiner prächtigen Terrasse, sei¬
nen ungeheuern Kastanicnallcen und seinem alten seltsamen Schlosse. Es gibt keinen
schöneren Anblick in der Nähe von Paris.

Ich fragte nach Alexander DnmaS, der als souveräner Herr von St. Germain
jedem Kinde bekannt ist und traf ihn zu Hause. „Sie finden mich", sagte er, „da
ich eben Feierabend mache. Den ganzen Vormittag, zwölf Stunden mindestens, schreibe
ich, und wenn ich die Feder nicht mehr halten kann, fange ich an zn dictircu."

Dnmas wohnt in fürstlicher Pracht, seine Zimmer sind lanter Kabinette von Al¬
terthümern und Kunstsachen. Schränke von kostbarer Schnitzarbeit reichen bis an die
Decke hinan, Statuetten aus Broncc stehen allenthalben umher; dabei prangt jedes
Zimmer mit kostbaren Draperien vergoldeter Fautenils, weichen Teppichen. Schöne
Waffen hängen an den Wänden, alte Dolche, die wie Flammen gestaltet sind, nene
Säbel in reich emaillirter Scheide, türkische Flinten und altfranzösische Karabiner.
Athos, PorthoS und Artagan, diese wackeren „drei Musketiere" stehen aus einer schönen
Console, ans ewigem Erze gegossen. Ein schöner Garten geht nm das Landhaus herum;
vor den Fenstern dehnt sich ein weites Panorama aus die Wälder und Hügel von
Marly, Vesinah und Chadon aus.

Sie werden diese Wohnung sehr armlich finden, sagte DumaS. Auch ist sie
nur mein provisorischer Aufenthalt, bis Monte Christo ausgebaut ist. In zwei Mo¬
naten, hoffe ich, ist die Villa fertig und bewohnbar, dann lasse ich Möbel und Bilder
hinüberschaffcn. Doch — aufrichtig, haben Sie noch Lust mein Vucn Retiro cmzuschn?

Ob es gleich schon Abend zu werden anfing, machten wir uns ans den Weg.
Wir schritten den Berg hinab, auf dem St. Germain erbaut ist und kamen, immer der
Landstraße folgend, in ein grünes hügeliges Land, an den Ufern des Flusses. Haine
von Pappeln gaben dieser Gegend einen eigenthümlichen Charakter, auf den sonnigen
Hügelabhängcn zogen sich die Terrassen von Weingärten hin. Nach einer halben Stunde
raschen Gehens erreichten wir die Besitzung des Herr Dnmas. Ein schöner Garten
zieht sich dort an dem AbHange eines Berges hinan. Ein kleiner Bach, der aus irgend
einer höhergelegenen Schlucht entspringt, ist durch ihn geleitet, und bildet über her¬
beigebrachte Felsen einen künstlichen Katarakt. Nun erblickte ich auch in der Mitte des
Parks die Villa im lustigen überreichen Style der Renaissance gebaut. Die Wände
waren weißer Sandstein, das Dach blauer glänzender Schiefer. Die Fcnsterverzierun-
gen waren von trefflicher Steinmetzarbeit, Reihen von Köpfen und Figuren in Stein
gingen um das ganze Haus.

Ihr Monte Christo ist wirklich prächtig, sagte ich zu Dumas. Ich bcdaure nur,
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das, ich es theilweis noch von Gerüst«! umstellt sehe. Die Pariser haben recht, wen»
sie sagen: Sie bauten da ein kleines Alhambra. Doch auch das Kirchlein will ich mir
ansehen, das sie da droben bauen lassen.

Dnmas lächelte uud führte mich die gewundenen Gartenwege entlang, dem Hause
entgegen, das wie eine Kapelle aussah. Bald trat es wie ein wahres Wunderwerk von
Stcinmctzarbcit hervor. Der durchbrochene Thurm stand leicht auf>dem Schiffe auf,
die gothischen Fenster waren reich mit Rosetten verziert, und Figurinen füllten alle Ni¬
schen. Die farbigen Glasscnster blitzten in der Sonne wie Jnwelcn. Nun sah ich
auch, daß die Kapelle auf einer Insel stand. Der kleine Bach war daran herumgelei'
tet und grünes Schilf reichte bis an die Stnfen hinauf. Als ich näher kam, bemerkte
ich an dem Hause Inschrift an Inschrift, hier stand auf einer Quader Calignla, hier
aus einer andern La Reine Margot, Henri III., 1^-8 t>ois musizuvtiüi 08 u. s. w>
Die Namen aller Bücher von Alexander Dumas, wohl über hundert prangten an den
Wänden und bedeckten sie ganz.

Was ich für eine Kirche gehalten hatte, war erst das eigentliche Monte Christo,
zu gleicher Zeit Alexandre Dumas Earthause und sein Rnhmcstempel.

Mag ein Anderer sich über die Eitelkeit des Schriftstellers ärgern, der sich selbst
ei» Monnmcnt setzt, aus dem er die Namen seiner Bücher in Stein eingraben läßt,
ich kann es nicht. Ich bewundere fast den Mann, der sich so wenig durch den Chari-
vari der kleinen Journale und die schmähende»Kritiker stören läßt nnd mit grandiosen:
Selbstbewußtsein seine Thaten in Stein haue» läßt. Dumas' Lesepubliknm mag nach
diesen Moutc Christo, wie nach dem Mekka sehen, vo» dem künftighin sein Heil aus¬
gehen wird, mir ist es ei» Denkmal einer Literatnrcpoche, die nach nichts Anderem ge¬
strebt hat, als nach Glanz »nd Effect, die darin das. Aenßerste erreicht hat und nur
darin bald gestorben nnd anfgchoben schlafen wird. Ä. M

II.

Die Landjustiz in Böhmen.
Ans Böhmen.

Das mittelst kaiserl. Majestät Etttschttefnmg vom 18. Oktober 1845 eingeführte sum¬
marische Verfahren für geringfügige Rechtssachen ist nun auch bei unsern Gerichten aus
dem Lande seit mehr als einem Jahre in's Leben getreten und es läßt sich die wohl¬
thätige Absicht desselben, den nnbemittelten Parteien mit möglichst geringe» Kosten die
Ansführnng ihrer Rechte zu erleichtern, den zahllose» Förmlichkeits - Chikancn, mit wel¬
che» der eine der streitende» Theile dem cmder» c»tgegc» zu treten früher i» seiner
Macht hatte, Ziel und Schranken zu setzen, durch Vereinfachung des Verfahrens uud
Erörterung des wahren Ncchtsverhältnisscs, das wirklich bestehende materielle Recht zu
cnuittcl», als im Geiste des Gesetzes liegend, nicht verkennen.

Insbesondere mnß als dem Bedürfnisse entsprechend anerkannt werden, daß dieses
Verfahre» für Rechtsstreite bis auf den Betrag von 200 Conv.-M. vorgeschrieben
worden ist, wodurch fast alle Prozesse auf dem flachen Lande in dessen Bereich gezogen
wurden, indem mit Ausnahme jener Landvczirke Böhmens, in welchen industrielle Be¬
schäftigungen in ausgedehnterem Maßstabe den Hary'terwerb bilden, nur wenige Ncchts-
a»gelcgc»heitcu, dere» Gegenstand den Werth voO'200 Fl. C.-M. übersteigt, verhan¬
delt zu werden pflegen.

Eine genaue Prüfung nnd Würdigung der vorhandenen Uebelständeim Gerichtsver¬
fahren bewähren die Anordnungen, daß der Kläger, dem, um sei» Recht wirksam geltend
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macheu zu können, keiu anderes Mittel zu Gebote gestanden ist, als eiue Wohl iustruirte
Klage vom, iu seinem Gewerbe privilegirteu, Advokaten verfassen zu lassen, und zu
diesem Zwecke selbst iu gcriugfügigcu Nechtsaugelegenheiteu größere VoranSlageu zu
machen, sich nunmehr beim Gerichte wegen Ausnahme seiner mündlichen Klage anmelden
darf, und daß das Gericht verpflichtet ist, ihm die zur Jnstruiruug seiner Klage erfor¬
derliche Anleitung., sowohl iu Betreff der Thatsache», als auch der für dieselbe» nöthi¬
gen Beweismittel zu gebe», welch' letzteres bisher, wc»» auch die Ausnahme mündlicher
Klagen auf dem Laude gestattet war, dem Richter nicht erlaubt gewesen ist; daß ferucr
dem Richter bei der Verhandlung instruktive vorzugehen geboten nnd ihm zur Pflicht
gemacht ist, bei Erörterung der Thatsache» »»d Beweismittel >»'«> «>t. cunti-n deu Par¬
teien Beistand zu leisten, kurz die Verhandlung dergestalt zn leiten, daß mit Beseitigung
der iu dem übrigen Prozeßverfahren noch vorwaltenden, das wirkliche Recht nicht selten
uuterdrückeudeu Förmlichkeiten, demjenigen, der gerechte Hülfe sncht, solche anch in kur¬

zer Zeit zu Theil werde.
Wenn jedoch die, nngezwcifclt als wichtig sich darstellende Verbesserung im Gerichts-

vcrfahrcu deu gewünschten uud verdienten Erfolg haben soll, so dringt sich vor Allem
die weitere Reform in der Basis einer geregelten Gerichtspflege, nämlich die, dem be¬
absichtigten Zwecke entsprechendere Organisirnng der Uutergerichte auf dem Laude, als
eine unumgängliche Nothwendigkeit auf.

Iu der crsteu Reihe, welche eiue derlei Reform erheischen, stehe» die in Böhmen
allenthalben bestehende» Patrimonialgerichtc.

Der Richter, dem durch Eiusühruug des summarischen Verfahrens nicht nur die
Eutschciduug über den größten Theil der auf dem flacheu Lande vorkommeudcu Pro¬
zesse, sondern die Wahrnehmung der Rechte beider prozessireudcu Theile, die Leitung
des ganzen Rechtsstreites anvertraut, kurz das auszutragende Interesse der Partcie» ganz
in die Hände geliefert ist, von dem daher unerschütterliche Redlichkeit, volle Unbefangen¬
heit, umsichtige GcsetzeSkcuutuiß und jahrelange Geschästspraxis vorausgesetzt werden
müssen, wird auf dem Lande ans einer einzelne» Pcrso» koustituirt, welche der Besitzer
des Domininms austeilt, besoldet uud wieder des Dienstes cutlasscu kann, bei dessen
Anstellung der Hcrrschastsbcsitzer an keine andere Norm gebunden ist, als daß derselbe
die juridischcu Studie» absolvirt uud hierauf uach einjähriger Praxiözeit sich de» Richter-
prüfnugc» mit gutem Erfolge unterzogen hat, deu die Gntsobrigkeit beliebig uud ge¬
wöhnlich schlecht besoldet und der ohue allen Gruud, wie man Kleider wechselt, weuu
er seinen Herr» mißliebig wird, einem Andern Platz machen muß. Eiue solche Stellung
der Gerichtspersvn kann sich wohl mit deu ihm auferlegte» Verpflichtungen und den
von ihm iu sciueu Amtshandlungen gehegten Erwartungen, nicht vertragen, sie mag
um so weniger die Garantie für die Durchführung der gutcu Absicht des Gesetzgebers
zu gewähren, als die Amtshandlungen des Patrimouialgerichts bei NechtsverlMdlungen
keiner ander» Coutrole untersteht, als jener des entfernten Appellationsgerichtcs, wenn
ja zufällig die Partei es wagt bcschwcrdsam zu werden, nnd als selbst dem rechtlichste»
fleißigsten Patrimouialrichter, abgesehen von seiner abhängigen nnd uusichcrn Existenz,
jede Concurrenz bei landessürstiicheu Dieustanstellungeu versagt, ja sogar für den Fall
seiner - ungrundhältigen Dienstentlassung, sür sein weiteres Fortkommen in seinem
Berufe, von Seite der Staatsverwaltung gar nicht fürgedacht, seine bedanernswerthe
Stellung daher nichts weniger als geeignet ist, ihn zur strengen Erfüllung seiner Berufs-
Pflichten anzueifcrn.

Eine fast gleiche Bewandtniß hat es mit dem größten Theile der in den Land-
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städten Böhmens bestellten Magistratsräthc, welche, wenn auch in gesicherter Dicnst-
anstelluug, mit ihren Besoldungen auf das Gcmcindeeintommeu gewiesen, zumeist schlecht
besoldet, entweder in Dürftigkeit leben, oder zu andern Erwerbsmitteln ihre Zuflucht
zn nehmen gezwungen sind.

Hierin insbesondere bestehen die («rundübel nud folgcschweren Gebrechen unserer
Gerichtspflcge auf dem Lande, welche vielfältig zn gerechten Klagen Anlaß geben, und
welche bei den besten Gesetzen über das Gerichtsverfahren nur dann beseitigt werden
können, wenn zugleich bei Bestellung der Gerichte selbst und bei deren Organisirnng eine
zweckmäßigeVerbesserung eintritt; daß aber diesem, dringende Abhülfe benöthigendcn
Uebclstandc bald Einhalt gethan werden werde, ist, wie wir ans Galizicn entnehme»,
wo, ohngeachtet sich die Patrimonialgcrichtc bei den vorjährigen traurigen Vorgängen
als höchst nachtheilig für den Staat und Unterthan bewährt hat, dennoch Alles beim
Alten bleiben soll, -— nicht zn erwarten, da durch die Aufhebung der Patrimonial-
gcrichtsbarkeitcn dem Stabilitätsprincipc ein Hauptschlag versetzt und den Hcrrschasts-
besitzern ein wesentlicher Theil ihrer, eben so nützlichen als glanzvollen obrigkeitlichen
Rechte entzogen würde, ans welchem Grunde auch unsere, sonst — wo es sich um die
Ausrcchthaltnng ihrer Gerechtsamen handelt, - - bei den Landtagen so eifrigen Land¬
stände auf diese Reform jemals anzutragen, kaum geneigt sein werden. ^

III.

Die Stellung der österreichischen Stände.
SluS Ocstcrreich.

Den Schritt, den die Regierung gegen die böhmischenStände gethan hat, ist dem öfter.
Ständewtsen im Allgemeinen sehr zu Gute gekommen. Die öffentliche Meinung nimmt
für Niemand eifriger Partei, als für Denjenigen, der ihr unterdrückt erscheint. Man
ist im Ganzen in Oesterreich noch immer gleichgültig gegen die Thätigkeit der Stände,
die man mit aus früherer Zeit wohl begründeten Vorurthcilen als aristokratisch einseitig
nnd egoistisch zu betrachten gewohnt ist. Der Jndiffercntismus der Regierung gegen
die ständischen Korporationen hat Vielen als Beweis gegolten, daß sie die Ncform-
bcstrcbnngcn derselben auch in letzterer Zeit für nicht ernstlich und bedeutend zn erachten
scheint, nud das Publikum hat sich dieser Ansicht angeschlossen. Nun aber die Regie¬
rung sich veranlaßt sieht ernstlich einzuschreiten, glanbt man, daß es den Ständen
doch Ernst nm die Sache sein muß, nnd die Sympathien raugircn sich ans Seite
der Letztern. Die Nachricht, welche die preußische Allgemeine Zeitung verbreitete, daß
die Regierung beabsichtige, diejenigen Ständcmitglieder in Prag, die letzthin die viel¬
besprochenen 50,000 Fl. verweigert haben, von der fernern Theilnahme am Landtage
auszuschließen, ist wohl nur iu Folge eines falschvcrstandencn Privatbricses verbreitet
worden. Wie wir von guter Quelle versichern können, ist diese Nachricht unbegründet.
Die Regierung kann vielleicht in Folge cincS zweideutigen Passus in der böhmischen
Lcmdcsvrdnnng den Ständen das Recht zur Verweigerung eines Postulats absprechen,
aber sie hat durchaus fein rechtskräftiges Mittel, einzelne Mitglieder, die so oder so
stimmten, ans der Ständcvcrsammlung', worin sie ihrer Geburt oder Besitzung nach
Sitz und Stimme haben, auszuschließen, ohne die ganze Verfassung zu andern. Da
diese Angelegenheit in den weitesten Kreisen Theilnahme erregt hat, so wird es sicher
von Interesse sein, das merkwürdige kleine Aktenstück im Originaltexte zn.lesen, ver¬
möge welches der stellvertretende Obcrstburggraf in Prag, Graf Salm, den dortigen

»
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ständischen Ausschuß, dessen Präsident er ist, vvu der Maßregel, zu der die Regierung
sich veranlaßt sah, in Kenntniß setzte. Er lautet folgender Gestalt:

„Präsidial-Erinncrnng. I» Folge des allerhöchsten Befehls von 20.d. M.
und des k. k. Hoflanzlci-Präsidialschrcibenü vom 20. d. M. Z. i5I6 würden von
Seite des gefertigten L. A.-Präsidiums uutcr Einem, die von der ständischen Buchhal¬
tung über Präsidialaustrag verfaßten Napartitionen nnd Anlagscheine über die für das
V. I. 1848 allerhöchst vvstulirte Grnudsicucr sammt Zuschuß an das k. k. Landcs-
gubernium zur weitcrn Verfügung übersendet und unter Einem an sämmtliche Kreis¬
kassen, die Obertassen und Buchhaltung die diesfallS erforderlichen Weisungen erlassen.
Wovon der L. A. mit dem Bemerken in die Kenntniß gesetzt wird, daß hierdurch ein
Auftrag an die Buchhaltung im Sinne des Beschlusses der Laudtagsvcrsammlnug vom
30. Angnst d. I. hinsichtlich der Reparation der von den Herren Ständen übernom¬
menen Grnnd- nnd Hänserstener entfalte.

Zugleich wird dem A. L. mitgetheilt, daß inhaltlich der obbcmerktcn allerhöchsten
Entschließung die aus der LandtagSversammlnng vom 30. Angnst d. I. ausgefertigte
uud nach genommener Ueberzeugung bereits am 2. September iu dem durch das Land-
tagscercmoniell vorgezeichnctcn Wege an die k. k. Herren Landtagscommissärc abgesendet,
allcrnntcrthänigst zweite Landtagsschrift noch nicht an Se. Majestät gelangt uud aller¬
höchst angeordnet worden sei, wegen dieser bisher verzögerten Vorlage die Nachforschung
zn pflegen, in welcher Beziehung auch unter Einem das Nöthige eingeleitet wird.

Prag, am 24. September 1.847. Salm v. i>."
Wie gespannt man aus die nächsten Schritte der böhmischen Stände sein mnß, ist

leicht zu erachten. Die Stände müssen entweder ihrer ganzen bisherigen Thätigkeit ein
Dementi geben, oder Schritte thnn, die wir nicht signalisiren können, da wir ihren
Plan nicht wissen. Daß in einem solchen schwebenden Moment grade der diesmal sehr
wichtige ungarische Landtag seinen Ansang nimmt, ist von nicht unbedeutendem Inter¬
esse. Ungarn hat zwar eiue gauz appartc Situation, indeß kann man aus einer klei¬
nen in Leipzig bei Jnrany erschienenenBroschüre: „Guter Rath fü r Oestcrrei ch"
ersehen, daß zwischen der ungarischen Opposition uud der oppositivuellen Fraction der
Stände in den übrigen Erblandcn eine Brücke geschlagen wird zu gemeinsamen Ver¬
ständniß. Im Programm der ungarischen Opposition heißt es nämlich:

„Wir sind überzeugt, daß — wenn die alten constitutioncllcn Freiheiten der österrei¬
chischen Erbländer noch beständen, wenn sie nach den Forderungen der Zeit und Gerech¬
tigkeit ebenfalls in die Reihe der cvnstitntioncllcn Nationen treten wurden, und die
Regierung der ganzen Monarchie im ganzen Systeme wie in den einzelnen Theilen vom
Geist der Cvnstitutionalität durchweht würde — unsere Interessen nnd die ihrigen,
welche jetzt geschieden, ja sogar feindselig einander gegenüberstehen, leichter vereinigt,
nnd alle Theile der Monarchie dnrch größere Einheit r>cr Interessen und ein größeres
Vertrauen zusammengehalten nnd gekräftigt werden können, wodurch die Monarchie,
sowohl geistig als materiell, gedeihen und mit Ersolg den Stürmen der Zeit nnd feind¬
lichen Ereignissen trotzen würde."

Darauf antwortet der Vers, der Broschüre „Guter Rath für Oesterreich" mit fol¬
genden Worten: „Die älteren Staatsmänner Oesterreichs haben ihre Zeit, ihren Ruhm, ja
sich selbst überlebt. Was kann aber die Jüngeren ermuthigen? Nur Eines: der allseitig sich
Luft machende Drang, das starke Bündniß Aller, deren Intelligenz und Herz die Lage
Oesterreichs mit klarem Blick erfaßt. Und hier ist es Pflicht des Adels, die Initiative
zu ergreifen; die Aristokraten sollen ja die Besten sein. Und da der Adel seine gcsctz-
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liche Repräsentation in den Ständen findet, so ist es ihre heiligste Pflicht, den politi¬
schen Kampf mit der Waffe des Gesetzes zu beginnen, nicht aber ihre Kräfte zu zer¬
splittern, sondern insgesammt in allen Provinzen eine starke Phalanx zu bilden, die,
Schild und Speer vorsteckend, unaufhaltsam ihr Ziel verfolgt.

lind so nehmen nur denn die Allianz mit Freude uud Offenheit an, welche uns
die ungarische liberale Partei in so edler Sprache anträgt, wir ergreifen brüderlich
und dankbar die Hand, die starke biedere Hand, die uns dargeboten wird. — Was
unsere Zustände vor den ungarischen voraus haben, die grössere Volksbildung, den
kräftigeren Mittelstand, die allgemeine Civilisation, den größeren materiellen Wohlstand,
das wird durch die freiern politischen Institutionen, durch die größere Redefreiheit und
Fertigkeit, durch die vollendetere parlamentarische Erziehung Ungarns ausgewogen nnd
ergänzt. -— Wir haben den Unterban, sie den Oberbau, wir die Basis einer freien starken
Verfassung, sie diese Verfassung selbst, daher sie für uus, wie wir für sie das natürliche
Complcment uud Ergänzuugs-Mittel sind. — Und wir kommen nicht mit leeren Hän¬
den: wir bringen mächtige Rechte, einen festen, starken, historischen Boden mit: Das
Recht der Stcncrbcwilligung, der Mitwirkungen bei allen Landes-Gesetzen, das srcie,
uneingeschränkte Pctitivnsrccht. - - Wir bringen aber auch noch mehr: die Theilnahme
nnd die mindestens geistige Unterstützung des civilisirtcn Europas und namentlich Deutsch¬
lands, dem jetzt eine ncne größere Nera zu beginnen scheint. — Mit solchen Waffen
ausgerüstet, wollen uud werden wir den Fortschritt erreichen, welchen das Jahrhundert,
welchen unser altes Recht und unsere ncne Gesinnung fordert. — Wir wollen nnd
weiden vor allem Anderen unsere eigene Nceonstituirung erreichen, und dem Bürgcr-
staudc und dem uuadeligcn Grundbesitzer gleiche Geltung mit uns im Schoofie der
LaudcSvcrtretuug verschaffen, weil wir fühlen, daß dies in nnser Aller Interesse drin¬
gend noth thut. Ja, ihr habt Recht, ihr Wortführer der cdcln ungarischen Nativu,
wenn ihr sagt, daß eure uud unsere Interessen leichter zu vereinigen wären, wenn
nuch bei uns das verfassungsmäßige Recht geachtet, wenn auch hier den Anforderungen
des Jahrhunderts Genüge geleistet würde. - - Die magyarische Nationalität nnd die
»usrige im Buudc, beide tausendjährig, beide gleichberechtigt, stark nnd groß, dieses
sei fortan nnser Losungswort!" —

Die kleine, aber inhaltreiche Schrift ist bezeichnenderWeise dem Baron Andrian,
Verfasser des Buches „Oesterreich nnd seine Zukunft" gewidmet. 1'

IV.
Aus Wien.

Rcsvnn der Wiener Zeitung. — Die neuen Redacteure. — Herr Vcinard. — Eisenbahn. — Herr von
Pliipvart und sein Abschied. — Fremde.

Ein hier längst gefühltes Verlangen wird sich mit dem neuen Jahre erfüllen. Die
„k. k. privilegirtc Wiener Zeitung" erhält eine ucue Redaction in den Herren M. v.
Stubcnranch und Moritz Heißler, beide sind Doctorcn der Rechte nnd als Professoren
juridischer Studien am Thercsiauum angestellt; ersterer ist zugleich Mitredactcnr der ju¬
ridischen Zeitschrift und gab in Verbindung mit Anderen einen Kalender heraus, an dem
sich auch, so wie in anderen Journalen,' Professor Heißler mit publizistischenArtikeln
bethciligte. Wir wollen von den Beiden hoffen, daß sie eine zeitgemäße Reorganisation
vornehmen werden; den wissenschaftlichenApparat hierzu besitze» sie vollkommen; ihr
journalistisches Talent müssen sie aber erst bewähren, was nntcr den bestehenden drücken¬
den Censurverhältnisscn, die für die Wiener Zcitnng durch die Censur des Grasen Sedli-
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nicki eben nicht die leichteste Aufgabe ist. Am Schlimmsten ist Herr Bcrnard daran,
der über 3V Jahre die Redaction und in früherer Zeit sehr tüchtig führte, und der jetzt
ohne Pension Seitens der Pächter entlassen ist nnd auch kaum, wenn ihm nicht ein
Gnadengchalt wird, Aussicht hat, auf eine Pension vom Staate, der übrigens hierzu
nicht verpflichtet ist. Der Mann ist im Dienste der „Edlen (!) von Ghelen'schcn Er¬
ben" alt nnd gebrechlich geworden, besitzt eine zahlreiche Familie nnd wir erachten eS
da, wo jedes Billigkcitsgesühl der Edlen von Ghclcn zu schweigen scheint, als eine
Pflicht, aus die traurige Lage des Mannes aufmerksam zu machen.

An der Eisenbahn nach Prcßburg wird mit einem wahrhaft ricscmnäfiigcn Fleiße
gearbeitet, denn sie soll mit dem Landtage am 9. künstigen Monats zugleich eröffnet
werden; auf die Verzögerung jedcu Tages ist die Strassummc von 1000 Fl. C.-M.
gesetzt. Sie begreifen, mit welcher Navidität gebaut wird. Ob auch zu Gunsten
der Unternehmung und der Sicherheit möchten wir nicht zn behaupten wagen. Der
nächste Moment in Prcßbnrg wird ciner der interessantesten, rücksichtlichäußeren Ge¬
pränges werden, indem die Ungarn die seit 52 Jahren nicht stattgehabte Palatinalwahl
auf's Glänzendste sciern wollen.

Man schreitet nun in der Verbindungsbahn der Nord- und Südbahu in Wien
entgegen. Die Tracc ist bereits bestimmt uud bemessen, nnd im Jahr 1848 sott die
ganze wegen ihren fortgesetzten Windungen nicht uuschwicrige Bahn vollendet sein. Un¬
ternehmer derselben sind wieder die diesfälligcn begünstigten Gebrüder Klein.

Der nachgesuchteRücktritt des Hvfrathcs der obersten Justizstclle Hru. v. Plappart,
der zugleich Dircctor der juridischen Studicu und Facultätspräses nnd Referent bei
der k. k. Studicu-Hofkommissiou war, machte hier einiges Anssehen, in dem man die
Worte der halbosfiziellcn Wiener Zcitnng: „sühltc sich verpflichtet, um seine Ent¬
hebung anzusuchen" auf mannigfache Weise deutet. Herr von Plappart, durchaus keine
große Kapacität, aber ein gerader ehrlicher Mauu, scheint eben nicht ans Gesundheitsrück¬
sichten um seine Enthebnng gebeten zu haben, die ihm „unter Bczeignng des allerhöch¬
sten Wohlgefallens über seiue verdienstlichen Leistungen" geworden ist; man kann sich
eines Lächelns nicht enthalten, wenn man die rührende Adresse ließt, in welcher die
jnridischc Facultät von ihrem Präses Abschied nimmt, der sie stets rechtlich, aber fern
von allem fortbildenden Geiste vertreten hat.

Seit mehreren Tagen befindet sich Fenncr von Fenucberg in Wien; während er hier un¬
behelligt lebt, soll ihm, dem früheren Zöglinge der Wiencrucnstädtcr Militärakademie der
Eintritt in dieselbe vom kommandircndcn Generale verwehrt worden sein. Wenn dies Faktum
wahr ist, so beweist cS nnr wiederholt, wie provinzielle Dicnstfcrtigkcit, die von ciucm
höhcrn Gesichtspunkte ausgehende Staatskanzlci zuwider handeln kann. — Unter ande-
rcn Fremden befinden sich Hotho und Ritter in Wien. Die musikalische Welt sieht
mit Ende dieses der Aukunft Mendelssohn Bartholdy's entgegen, der seinen Elias und
die Mnsit zur Autigoue im Theater an der Wien dirigircn wird.

V.
Ans Brünn.

Politisch- Apathie. — Der Bürger und die Stände.

Es ist schwer zn begreifen, daß sich in einer der wichtigsten Fabrik- nnd Han¬
delsstädte der Monarchie, bewohnt von einem gebildeten, durch Reisen nnd Handelsver¬
kehr und reiche Geldmittel aufgeklärten Bürgerstandc, so wenig Theilnahme an der
öffentlichen Wvhlsahrt, sogar kein politisches Leben kundgibt.
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I» mehreren unsrer Provinzial-Stände-Versammlungen sind Männer aufgetre¬
ten, die unzweideutig ausgesprochen haben, daß es ihnen um wahren Fortschritt und
gleiche Berechtigung aller Klassen der Staatsbürger zu thun sei, und denen man selbst
mit der gesuchtesten Parteilichkeit nicht den entferntesten Schein verkappter aristokratischer
Herrschaftstendeuzen aufzuheften vermöchte. Wenn nun derlei Stimmen, die im edlen
Streben jedes persönliche Interesse Hem des Gemeinwohls nachsetzen, noch lauge Stim¬
men in der Wüste bleiben sollen, wehn sie nie für ihre mit manchen Unannehmlichkeiten
verbnndenen Anstrengungen dnrch die verdiente Anerkennung und Theilnahme ihrer
Mitbürger, für dereu Rechte sie kämpfen, belohnt werden, wenn alle ihre aus reifen
Studien und männlichem Sinn für Recht nnd Vaterland hervorgcgangenen Anträge anv
Mangel dieser Unterstützung von einer, nicht uach Principien / sondern nach dem In¬
stinkte der Erhaltung engherziger Kasteubcvorrcchtigung, widcrstränbeuden Majorität ver¬
eitelt werden können - - dann ist mit ziemlicher Gewißheit vorauszuschn, daß sie den
nutzlosen Kampf, der von jenen, in deren Interesse er begonnen wnrde, mit stumpfer
Gleichgültigkeit betrachtet wird, ausgeben, und wie so manche edle Kräfte bei uns aus
Maugel eines entsprechenden Wirkungskreises sich möglichst von allem öffentlichen Lebe»
znrückziehnund ihre Thätigkeit ihrcu rein persönlichenAngelegenheiten zuwenden werden.
Ob dicö dann nicht zu spät bereuet werden wird, ob es vor der Menschheit und
Geschichte zu verantworten sei, den günstigen edler Entwickelung vom Schicksale gebo¬
tenen Moment unbenntzt vorbei gelassen zu haben, lasse ich dahin gestellt sein, erinnere
jedoch an Casimir Perricr's denkwürdige Worte in den französischen Kammern: „wir
sind zwar hier nnr 11, aber hinter uns stehen !!« Millionen Franzosen!" nnd über¬
lasse die Moral zu finden dem denkenden Leser. — An directcn Anlässen für den
Bürgecstand, an eine entsprechendeRepräsentation zn denken, hat es auch in der diesjäh¬
rigen Versammlung nicht gefehlt, obgleich über die Schattenvcrtretung durch die, von der
Rcgicrnng ernannten, und in ihre Aemter eingesetzten Dcpntirten der ton. Städte wohl längst
die öffentlicheMeinung, so komisch das Wort bei uns auch klingt, den Stab gebrochen hat.

Hier aus mchrern nur ein Pröbchen. Bei der Berathung der einzelnen tztz der
Hypothckenbanks-Statuten wurden die Bürger von dem Rechte ausgeschlossen aus
ihre Stadthäuser Capitalien aus der Bank aufzunehmen. Wenn dies auch zwar aus
dem einseitigen, doch in seiner Absicht löblichen Grunde, dem Nusticalbesitzer allein die
Wohlthaten des Darlchns zu niedrigen Zinsen zuzuwenden geschah, so hätte der Gegen¬
stand seiner Wichtigkeit nach, wohl eine energische Protestation der bürgerlichen Ständc-
mitglieder hervorrufen sollen, die sich jedoch mit ihrem stereotypen Votum: „nach dem
Antrage des Landes Ausschusses" begnügten, den allerdings wohl jene Ausschließung
nicht beantragt hatte; da er aber in der Minorität verblieb, so erwuchs die Ausschlie¬
ßung zum Beschlusse, womit sie endlich auch zufrieden, da es ihnen persönlich auch
mitunter gleichgültig seiu kann nnd vielleicht noch an das: s-rlv-rvi iuiiimuii me-im
denkend, beruhigt die Hände in den Schooß legten.

VI.
Notizen.

Prozeß der deutschen Zeitung. — Rccl-imliticil des Hauscö S»g<>c».

— Man schreibt uuS aus Heidelberg vom I li. Octvber: Die deutsche Zeitung hatte
heute ein Erlebnis;, das zur Charakterisierung der deutschen Prcßvcrhältnisse die größte
Oeffentlichkeit verdient, und wieder den Beweis liefert, daß man zur Einschüchterung
der deutschen Publizisten von gewissen Seiten her kein Mittel unversucht läßt. Gestern
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erhielten der verantwortliche Redacteur und die übrigen vier Herausgeber der deutschen
Zeitung einen Ruf vor das hiesige Stadtamt. Zugleich mit Gervinns, Mittcrmaier,
Häußer, Höften und Mathy, wurden Drucker und sämmtliche Scher des Blattes vor¬
geladen. Es waren also Plötzlich alle geistigen und mechanischen Triebkräfte der deut¬
schen Zeitung — die auswärtigen unbekannten Korrespondenten ausgenommen — vor
die Behörde versetzt, wo sich, wie man zu glauben versucht war, ein diesen umsasseudcn
Citationen entsprechender Preß- und Tendenzprozeß der schwersten Art entspinnen müsse.
Doch überzeugte man sich bald, daß hier, wie so oft im Leben kleine Ursachen große
Wirkungen haben. Es handelte sich nämlich nnr um die Reklamation eines deutschen
Kleinstaates. Die knrhcssischeRegierung hatte sich, wie aus den lobcnswerth offenen
Mittheilungen des Stadtamtes hervorging, unangenehm berührt von einigen Artikeln
der deutschen Zeitung, an das badische Ministerium gewendet, um eidliche Verneh¬
mung der obcngenanntcn Herren, des Druckcrs und sämmtlichcr Setzer ersncht, und
volle Gleichseitigkeit für den Fall zugesichert, als mau badischer Scits sich über ein
knrhessischesBlatt beschweren werde. Die kurhessischeRegierung wollte ans diese Weise
nur den Namen des Verfassers der mißliebigen Artikel aus die Spur kommen. Das
badischc Justizministerium setzte daraus das Hofgericht, das Hofgcricht wieder daö Stadt¬
amt von dem knrhcssischcnWunsche in Kenntniß; so kam die deutsche Zeitung auf das
Stadtamt. Die Gerichtösccne war hier sehr belebt. Gervinns legte sein Erstaunen
über die massenhaften Vorladungen an den Tag, nnd nahm die ungeteilte Verantwort¬
lichkeit, die, der Behörde gegenüber seine Pflicht sei, in Betreff der Korrespondenten
der deutschen Zeitung als sein unverbrüchliches Recht in Anspruch. Mittermaicr, das
badische Prcßgesetz in der Hand, pladvyirte zu Protokoll, wie unstatthaft nach dem
Gesetze die gemachte Forderung sei. Die übrigen Herausgeber äußerten sich im ähnli¬
chen Sinne/ Als man nuu die Setzer um den Namen des knrhcssischcn Corrcspvnden-
tcn befragte, brachte ihre Aeußerung: cS sei ihnen noch nicht vorgekommen, daß man
ihnen die Namen der Korrespondenten in die Druckerei gegeben hätte, einige Heiterkeit
in die trnbe Scene. Auf die verlangte Beeidigung der Zeugen war man im badischcn
Ministerium nicht eingegangen.

— Neclamation. Wie», am 1«. Octvber 1847.
Das Heft No. 4« Ihrer geschätzten Zeitschrift enthält auf Seite 46 aus dem

Wiener-Korrespondenz-Artikel vom 18. September, in der Schilderung über die Bör-
scnbcwcgung an diesem Tage, uutcr andern die Worte: „daß sogleich eines der wenigen
Häuser (Foggcs) erklärte, seine Verbindlichkeiten nicht einzuhalten."

Ich sehe mich durch eiue solche anonyme, meine Ehre auf das Ticsste verletzende
Behauptung nothgcdruugen, solche als böswillig erfunden, und daher als lügenhaft
und verleumderisch, hiermit öffentlich zu bczeichueu, und erwarte von Ihrer Unpartei¬
lichkeit, daß Sie dieser mcincr Erwiderung, in Ihrem nächsten Hefte gefälligst Raum
gönnen, oder den Widerruf veranlassen werden. Naphael Fvgcs.

Indem wir diese Reklamation mit aufrichtigem Bedauern über deren Veranlassung
einzurücken uns beeilen, müssen wir zur Entschuldigung auf die Verwirrung hinweisen,
die am 18. u. 19. September an der Wiener Börse herrschte, welche offenbar den Irr¬
thum unseres Korrespondenten veranlaßt hat. Hat doch sogar das Journal des D«-bats
es sich vor einigen Wochen zn Schulden kommen lassen, ein Fallissement des Hauses
Arnstem und Eskeles zu berichten! D. Red.

Druckfehler. Im vorigen Hefte, in dem AnffaK- „Oesterreich und Preußen" muß cS S. 77 statt: wenn
die «vmbardci von Venedig bedroht würde" heißen: Wenn die Lombardei o der Venedig -c.
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